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(SF ortſezun g.) 

Meine erſte Frucht aus dem Kern war die 
Caroline Auguste. Ste entſtand, wie ſchon 
bekannt, aus einem Kerne des geſtreiften Ro⸗ 
ſenapfels. Sie findet bei allen Obſtliebha⸗ 
bern, wenigſtens hier in Oberoͤſterreich, groſ⸗ 
ſen Beifall, und verdient mit vollem Rechte 
in den allererſten Rang geſezt zu werden; aber 
ſie ſteht deſſen ungeachtet ihrer Mutterfrucht, 
d. i., dem geſtreiften Roſenapfel, an Guͤte 


uͤbertrifft. Im Jahre 1825 bekam ich die 
erſten Früchte von Kernſtaͤmmen des weißen 
Winterkalvills, die mir im Jahre 1819 er⸗ 
wachſen ſind, und womit ich zwei Aeſte eines 
tragbaren Apfelbaums umgepfropft habe. Dieſe 


neuen Kernfruͤchte hatten Rippen, und ein 


weiß liches, feinförniges Fleiſch, wie ihre Mut⸗ 
terfrucht, d. is, der weiße Winterkalville, dem 
fie aber an Gute bei Weitem nicht gleich⸗ 
kommen. Im Jahre 1328 bekam ich die 
erſte Frucht von einem Baͤumchen, das aus 


dem Kerne der Reinette von Orleans 1820 


Unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


unter den mannigfaltigen Leiden, begann heute der 
Herr Kaplan, welche der Menſch von der Wiege an aus⸗ 
zuſtehen hat, find dieſe ohne Zweifel die ſchmerzhafteſten, 
die ihm unverſchuldet widerfahren. Ich meine nicht die 
unvermeidlichen Schwachheiten, welchen ſein ſterblicher: eib 
unterworfen ik, noch ſolche Unglüksfälle, die ihm die Kräfte 
der Natur zufügen; hierüber kann ſich der vernünftige 
Mann und Ehriſt leicht zufrieden geben; aber wenn er, 


mit völligem Bewußtſeyn feiner unschuld, von feinen Mit: 
bürgern und Obern, als ein Verbrecher angeſehen, und 
wie ein Miſſethäter behandelt wird — da koſtet es Mühe, 


nicht wider Gott und Menſchen zu murren, und in dem 
Vertrauen, daß uns die Vorſehung alle, unſere Leiden zu 


unſerm Beſten ſchike, ſtandhaft zu bleiben, und ſich mlt 
den Troſtgründen der Religion zu beruhigen. und vor 


einem ſeichen Ungiäts it. der ed ment bn 
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erwachſen iſt, und im Jahre 1826 getingelt 
wurde. Sie iſt eine ziemlich gute Frucht, 
größseutheils weiß, faſt kugelfoͤrmig. von zar⸗ 
tem Reinetteufleiſch, jedoch von viel geringe 
rer Guͤte, als die Matter frucht, d. i., die 
Reinette von Orleans. Im Jahre 1829 er 
hielt ich mehrere Früchte ven der Reinette 
Eiſherzog Anton, und eine Frucht don dem 
kalvillartigen Apfel Exjderjog Ludwig, wor. 
von weiter oben waͤher die Rede war. Beide 
haben etwas von ihren Mutterfräͤchten an 
ſich; was jedoch ihren Rang detrifft, fo ge 

traue ich mir dermalen noch nicht zu beftim 

men, ob fie denſelben an Gute etwas nach, 

ſtehen oder gleichkommen. Im Jahre 1830 
bekam ich den erſten weiter oben beſchtlebenen 
Apfel, dem ich den Namen Flortanet⸗Peppin 
gab. Dueſer erreicht aber ſeine Mutter, d. i., 
die Reinette von Orleans, an Guͤte nicht, 
obwohl er faſt ihre Form und Größe hat, 

und auf ſeiner goldgelben Grundfarbe roth⸗ 

geſtreift iſt. Im Jahre 183 1 pflüfte ich eine 

Frucht von einem Bäumchen, das gleich dem 

vorhergehenden Apfel 1820 erwachſen iſt, und 

zwar aus dem Keine der engliſchen Wittere 

Goldparmaine. Dieſe neue Frucht hat die 
Größe, Zartheit der Schale und faſt die Farde 
ihrer Mutterfrucht, d. i., der engliſchen Win: 
ter⸗Goldparmaine, kommt ihr aber an Güte 
bei Weitem nicht gleich. Dieß ſind die Fruͤchte, 
die mir bisher aus Kernſtaͤmmen exwachſen 
find. Eine weit großere Anzahl von. derglei⸗ 
chen Bäumen ſteht noch theils ig Toͤpfen, 
theils in den Rabatten, aber ſie haben noch 
nicht getragen; ich hoffe jedoch, in wenigen 
Jahren Fruͤchte zu erhalten, da ſie ſchon lange 
„ven die und da noch beſtehenden Geſezen und Berjaſſun⸗ 
gen noch nicht ſicher, wie die Geſchichte Franz Fleur y's 
beweiſet. Sie enthält fo viele vortreffliche Beweggründe 
zur Tugend, und ſtelt fo ſchöne Beweiſe auf, wie viele 
Belebnungen ugerſchürterliche Redlichkei: und eine auf ächte 
Religion gegründete Menſchenliebe zur Folge haben, daß ich 
mie, dal Vergnügen nicht verfagen Tann, ſte heute zu 
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auf ihren Plaz ſtehen. Wie man ſieht, fo 


laſſen ſih aus dieſen wenigen, aus den Ker; 
nen etzogenen Früchten keine ſicheren Schluͤſſe 
machen, indeſſen erhellt doch 10 viel daraus, 
erſtens: daß dergleichen Früchte immer etwas 
mit der Mutterfrucht gemein haben, entweder 
in. Hivficht der Form, oder der Geſtalt, oder 
der Beſcaffenhett des Fletſches. Die Reis 
nettenketne brachten jedesmal Reinetten dem 
Fleiſche und der Form rad; die Kalvillferne 
zwar keine wahten Kalville, da ihnen das weite 
Kernbans und die eigenthuͤmliche Form fehlte, 
abet ſie waren gerippt, und hatten ein zartes, 
meht fatvill: als teinettenartiges Fleiſch. Ich 
ſagte im erſten Heft meiner Beitraͤge zur Obſt⸗ 
Baumzucht and Natatgeſchichte u. |. w., als 
ich gelegenheittih meine Meinung über die 
kuͤnſtliche Befruchtung ausſprach, daß mir aus 
den Kernen des weißen Winterkalvills drei 
Früchte geworden find, wovon zwei zu den 
Reinerten gehören, und eine unter dieſen viel 
Aehnlichkeit mit dem engüchen Goldpeppin 
in Hluſicht des Fleiſches habe. Es hatıe diet 
allerdings ſeine Richtigkeit, da auch andere 
Obſtliebhaber, die davon koſteten, das Nem⸗ 
liche ausſagten. Allein jezt zeigt es ſich, daß 
jene erſten Fruͤchte nicht den eigenthuͤmlichen 
Charakter an ſich trugen, ſondern ausgeartete 
Früchte waren. Ich hatte nemlich die Aeſte 
des rothen Winterkalvills, worauf jene Kern⸗ 
‚Stämme gepfropft waren, ſtark geringelt, um 
ſie deſto eher zum Fruchttragen zu bringen, 
wie ich denn auch wirklich im folgenden Jahrt 
dit erwahnten Früchte erntete. Jene Aeſte 
wurden abet durch das ſtarke Ringeln ſo ſehr 
geſchwaͤcht, daß fie keinen Schoß mehr trie⸗ 


chen Provingen Frankreichs, ſtarben aber beide an einer 
anſtekenden Krankheit, als ihr kleiner Franz erſt dier 
Fahre alt war. Ein alter Verwandter nahm ihn zu ſich, 
aber auch dieſer ſtarb nach einem halben Jahre. Der 
kleine Junge kannte damals das Elend des Waiſenſtandes 
und! die Reiben der Armuth noch nicht. Ganz unbeküm⸗ 
mert wegen feines künftigen Schikſals folgte er alſo dem 
Gexichtsdiener nach, der den Auftrag vom Dorfrichter hatte, 
ihn, weil kein Waiſenhaus da war, auf öffentliche Koſten 


ben, zu kraͤnkeln anfingen und mh zy Jah 


ren ausſtarben. Um die beiden beſſeren Sor, 
ten für die Zukunft zu ethalrn, pfropfte ich 
mit ihren Fruchtzweigen Johnnsſtaͤmme, und 
ſezte die daraus erwachſena Bäumchen in 
die Rabatte. Im. Jahre 1,50 brachten dieſe 
Bäume Fruͤchte; allein fi ſahen den erſten, 
auf den geringelten Aeſten er wach ſenen Fruͤch⸗ 
ten nicht mehr gleich. Sie waren um vlel 
größer, ſtaͤrker gerippt, und hatten kein rei, 
nettenartiges, abknakendes, ſondern ein mei: 
ches, mehr kalvillartigs Fleiſch, das zwar 
ziemlich gut iſt, aber den Rang des weißen 
Winterkalvills bei Weiem nicht etreicht. Von 
gleicher Beſchaffenheit waren auch die Früchte, 
die jene Baͤumchen in Jahre 1831 trugen. 
Dar ſtarke Ringeln der Aeſte hatte alſo die 
große Ausartung der Früchte hervorgebracht, 
indem dadurch der Zufluß der Säfte zu ſehr 
gehemmt wurde. Daraus fönnen wir ab: 
nehmen, wie ſehr wir uns zu hüten haben, 
von Früchten, die von ſtark geringelten Baͤu⸗ 
men genommen werden, die Beſchreibung und 
Klaſſiſikation der Sorte zu liefern. Zur Steuer 
der Wahrheit fand ich mich verpflichtet, die 
ſes genau an den Tag zu legen, um dadurch 
jedem irrigen Schluſſe vorzubeugen. 

Es erhellt zweitens, daß Früchte, die aus 
dem Kerne entſtanden, ſelten die Güte ihrer 
Mutterfrüchte erreichen, ja, gewoͤhnlich um 
viel ſchlechter ausfallen. Wie wir geſehen 
haben, ſind unter zehn aus den Kernen ge⸗ 
wonnenen Früchten nur vier, die faſt von 
gleicher Güte find, als die Mutterfruͤchte, die 
übrigen verdienen nicht zu dem erſten, ein 
Paar davon nicht einmal zum zweiten Rang 
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gezählt zu werden, da doch die Mutterfruͤchte 
zu den beſten Aepfeln gehören, und ich aus 
den aufgewachſenen Kernſtaͤmmen nur dieje; 
nigen ausgeſucht habe, die ſich durch ihr res 
gelmäßiges Wachsthum und durch die Zarts 
heit ihrer Blatter auszeichneten. Nur von 
dieſen nahm ich Pfropfreiſer oder Knospen, 
um damit Johannsſtaͤmme zu veredeln. Das 
rum kann ich nicht der Meinung derjenigen 
Pomologen beiſtimmen, welche die ſogenann⸗ 
ten Holzaͤpfel, wie man ſie einſtens in den 
Wäldern Deutſchlands angetroffen hat, für 
die Stamm⸗Muͤtter unſerer heutigen Tafel: 
Fruͤchte halten. Wir wiſſen ja, daß ſo viele 
koſtbare Obſtfruͤchte aus Aſien nach Europa ge: 
kommen ſind; darunter ſind wohl ſicher auch 
gute Aepfelſorten geweſen. Sollte es nicht 
wahricheinlicher ſeyn, daß aus den Kernen 
von dergleichen Fremdlingen wieder neue Sor⸗ 
ten erzogen wurden, fo daß felbe als Stamm⸗ 
Muͤtter unſrer heurigen Tafelfruͤchte anzuſe⸗ 
hen ſind. 

Ich ſagte ſchon oben, daß in Oberoͤſter⸗ 
reich, deſonders auf dem Lande, viele Hun⸗ 
derte neuer Aepfel aus den Kernen entſtan⸗ 
den find, und deren mehrere noch alljährlich 
entſtehen. Wie kommt es aber, daß unter 
allen denſelben ſo aͤußerſt wenige ſind, die 
nur den erſten Rang in Hinſicht der Guͤte 
verdienten? Wenn ſelbſt aus dem Holzapfel⸗ 
Kern koſtbare Tafelfruͤchte erwachſen koͤnnen, 
warum iſt denn water dieſen Hunderten neu 
erzeugter Aepfel nicht eine einzige koſtbare 
Tafelfrucht? Wenigſtens iſt mir auf meinen 
pomologiſchen Reifen im Lande keine ſolche, 
Nationalfrucht zu Geſicht gekommen. Nach 


io Pflege zu nehmen. Fleurp's neue Pflegevater war ein 
Mann von roher Gemütbsart und finſterem Tusſehen. 
Kaum war der kleine Vaiſe in fein Haus getreten, fo 
bekam ex einige Ohrfeigen, weil er ſich vom ſchnellen Lau⸗ 
fen ermüdet, ohne zuvor um Erlaubniß gebeten zu haben, 
niebergeſezt hatte. Das arme Kind zitterte, da es disher 
noch keine ſolche kränkende Begegnung erlitten hatte. Ein 
Jahr brachte es bei dieſen Mamenfchen zu; und in dieſer 
sangen Zeit war kein Tag vergangen, da ber arme Junge 


nicht den Gigenfinn und die Härte des Gerichtsdieners 
hatte erfahren wüſſen. Einſt mußte er einen Brief nach 
einem benachbarten Dorfe tragen. Als er unterwegs war, 
nöthigte ihn ein heftiges Gewitter, unter einem Baume 
im Walde Schuz zu ſuchen. In der Dunkelbeit, und da 
er der Gegend ganz unkundig war, gerieth der Kleine 
von dem rechten Wege ab, und nachdem er die ganze 
Nacht und dem folgenden Vormittag vergebens die Hrer⸗ 
Straſſe geſucht hatte, kam er endlich a auf vinen 
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meiner Meinung liegt der Grund hiervon 


darin, daß auf dem Lande ſelten ein Apfel 


Baum mit koſtbaren Fruͤchten angetroffen wird, 
daß alſo auch der Landwirth keine Kerne von 
dergleichen Fruͤchten, ſondern gewohnlich von 
Koh: oder Moftäpfeln anbunet. Da nun 
die aus den Kernen erzeugten Früchte fo gern 
ausarten, ſelten fo gut als die Mutterfruͤchte 
werden, da ſelbſt von den edelſten Fruchtker 
nen oft ſogar ſchlechte Moſtaͤpfel entſtehen, 
ſo iſt es kein Wunder, daß unter den vielen 
neuerzeugten Kernfruͤchten auf dem Lande Aufs 
ſerſt wenig gute Tafelftuͤchte anzutreffen find. 
Und nehmen wir an, daß einige Land wirthe, 
die ſich neue Sorten aus den Kernen ziehen, 
mitunter auch Kerne von vorttefflichen Aepfeln 
angebauet haben, fo iſt es um deſto auffals 
lender, warum ſie nicht mehrere gute Aepfel 
erzeugt haben. Ich halte alſo dafuͤr, daß 
aus den Holzapfel; Kernen nicht leicht edle 
Fruͤchte entſtehen, wenigſtens iſt vom Gegen, 
theil bisher noch kein Beweis geliefert worden. 
Alles dieſes Geſagte gilt auch von den aus den 
Kernen der Birnen im Lande erzeugten Fruͤch⸗ 
ten, von denen es meines Wiſſens nicht ein⸗ 
mal eine vom zweiten Range in Hinſicht der 
Guͤte gibt. 

Es erhellt drittens, daß die aus den 
Kernen erwachſenen Bäume oft erſt nach eis 
ner bedeutenden Anzahl von Jahren frucht⸗ 
bar werden. So hatte z. B. der Kernſtamm, 
der die Caroline Auguste trägt, erſt im 16. 
Jahre nach ſeiner Entſtehung Fruͤchte gebracht. 
Ich ließ ihn, nachdem er verſezt war, frei 
aufwachſen, ohne ihn auf irgend eine Art an 
ſeiner Ausbildung zu hindern. Aber nicht 


nür dergleichen frei aufwach ende Kernwild⸗ 
linge werden eeſt ſpaͤt feuchthar, ſondern es 
iſt dieſes auch der Fall mit denjenigen, die 
auf Johanns ſtaͤnme okulirt ober gepfropft wer⸗ 
den, folglich eive ſchwach treibende Unterlage 
haben. Ich habe mir allzeit, ſo oft ich Kerne 
angebaut habe, ehlge Johannsſtaͤmme theils 
in das Gartenbeet. theils in die Töpfe ger 
ſezt, und dteſe mit du Knospen oder Reiſern 
der aus den Kernen erwachſenen Baͤumchen 
veredelt, um daburd deſto eher Fruͤchte zu 
erhalten. Allein es verfloſſen immer, wie wir 
oben geſehen haben, mehrere Jahre, ehe mir 
dergleichen Okulanten ider Pfroͤpflinge frucht⸗ 
bar wurden. Mehrere ſolche Baͤumchen fler 
hen bereite im achten Jahre im Topf, andere 
ſchon im zehnten Jahre in der Rabatte, und 
noch haben fie keine Frucht gebracht; nur 
an einigen wenigen zeigen ſich dermalen Bluͤ⸗ 
tenknospen. Oluſirt oder pfeopft man So: 


bannsftämme mit Knospen oder Reiſern von 
was immer für einer uns befannten Tafel⸗ 
Frucht, fo bringen dergleichen Dfulanten oder 


Pfroͤpflinge ſehr bald Fruͤchte. 

Woher kommt es denn, wird man fra⸗ 
gen, daß die Kernwildlinge ſo ſpaͤt, und die 
bereits vorhandenen Edelftuͤchte fo bald frucht⸗ 
bar werden, da fie doch gleiche Unterlagen 
gen haben? Es iſt uͤberhaupt ein großer Un⸗ 
terſchied unter den Obſtſorten in Hinſicht der 
Zeit des Eintrittes ihrer Fruchtbarkeit. Es 
gibt, wie aus dem Geſagten erhellt, edle Sor⸗ 
ten, dle noch im nemlichen Jahre, in welchem 
fie gepftopft, oder okulirt, oder kopullrt wer⸗ 
den, ſchon Bluͤtenknospen anſezen, andere aber 
erſt im vierten oder wohl gar im fuͤnften 


ui 


Meierhof, wo gerade die Leute unter einer Linde ihr 
Mittagsmahl einnahmen. Froh, und mit der einnehmend⸗ 
ſten Unſchuld und Zutraulichkeit eilte er auf einen der 
Ziſchgäſte, der zufälligerweiſe der Herr des Hauſes war, 
zu, und ſagte zu ihm, indem er ſein Händchen hinhielt: 
— „Gib mir auch ein Stükchen Brod, nur ein klein 
Stükchen gib mir: wenn du zu meinem Vater im Him⸗ 
mel kommſt, gibt er es dir wieder!“ — Oer Meier, 
ein guter redlicher Landmann, hatte Gefühl für diefe 


Sptache der unschuld, nahm den Berirrten auf, und bes 
hielt ihn bel ſich. ra SEE . 
Steben Jahre hatte Fleury bei dieſem guten Land⸗ 
manne als Schafhirtenjunge zugebracht, als einft eines 
Abends, ba er feine kleine Heerde in die Hürden treiben 
wollte, ein Relſender an ihm vorbeiritt, Fleury ſieht ihn 
reiten, und bemerkt, daß demſelben etwas Glänzendes 
entfällt. Schnell läuft er auf die Stelle zu, und findet 
eine goldene uhr. Ein alter, lahmer Schäfer, der ſich 


Jahre tragen, obwohl fie die Sohannsfproffe 
oder die Quitte als Unterlage haben. Wer⸗ 
den aber die ſpaͤttragenden auf was immer 
für eine Art im Wachathum geſtoͤrt, fo wer ⸗ 
den fie alsbald Früchte bringen; ein Beweis, 
daß fie nur darum ſo lange keine Blüͤten⸗ 
Knospen anſezen, weil die Säfte fo lange zu 
ſtark in ihre Knospen eindtingen, und ein zu 
ſtarker Zufluß der Säfte immer die Aus bil⸗ 
dung der Bluͤtenknospen hindert. 


Daß auch in den Kernwildlingen die 
Fruchtbarkeit fruͤher eintritt, wenn in ihnen 
der Zufluß der Säfte gehemmt wird, zeigte 
ſich an denjenigen, die auf tragbaren Baus 
men aufgepfropft und noch dazu ſtark gerin⸗ 
gelt wurden. Daß die Kernwildlinge auch 
auf der Johannsſproſſe früher tragbar wer⸗ 
den, als wenn man fie aus dem Kern frei 
aufwachſen läßt, erhellt ebenfalls aus dem 
Geſagten. Allein da die bereits vorhandenen 
Edelſorten auf der Johanns ſproſſe um einige 
Jahre früher tragbar werden, als die Kerns 
Wildlinge auf eben dieſer Unterlage, fo kann 
der Grund hiervon meines Erachtens nur darin 
gefucht werden, daß die Kernwildlinge in den 
erſten Jahren es vor Allem mit der Aus⸗ 
bildung der Laubknospen zu thun haben, denn 
fo lange dieſe nicht ihre völlige Ausbildung 
erhalten haben, koͤnnen ſich aus ihnen keine 
Bluͤtenknospen entwikeln, mögen die Säfte 
auch noch fo gemaͤßigt ir fie eintreten. Ste⸗ 
hen aber Edelſorten arf den Johannsſtaͤm⸗ 
men, fo fand die Veredlung mit bereits aus⸗ 
gebildeten Knospen Statt, die wieder Schoſſe 
mit ausgebild⸗ten Knospen treiben; es konnte 


in der Gegend befand, hinkt, da er den Kleinen im Bes 
ſize eines Fandes ſieht, berbet, und will Antheil an bies 
ſem glüklichen Funde haben. Fleury aber behauptete, daß 
die Uhr dem Fremden zugeböre. Der Schäfer faßt ihn 
mit der einen Hand bei feinem Hirtenkleide, und mit der 
andern bietet er ihm Geld dar, damit er ihm die Uhr 
Gberlaffe, „Nein,“ — ſagte Franz zu biefem — „die 
uhr gehört weber mir noch dir, der Fremde muß fie wie⸗ 
der haben!“ unterdeſſen war der Reiter den beiden Schä⸗ 
fern aus dem Geſichte gekommen. Jezt reißt ſich Fleury 
don dem Schäfer les, treibt eilends feine Schafe in die 


daher die Umbildung derſelben in Bluͤten⸗ 
Knospen alsbald vor ſich gehen. 

Wenn man die Knospen der Kernwild⸗ 
linge in den erſten Jahren ihrer Entſtehung 
mit jenen der bereits vorhandenen Edeifruͤchtt 
vergleige, ſo ſieht man. Haß fie uu viel klei⸗ 
ner find als leztere. Daher find auch And 
fangs ihre Blätter ſo klein, beſonders an den 
Seſtentrieben, und gleich dieſen oft ſtark 9. 
krümmt. Die Seitentriebe find auch ge⸗ohn⸗ 
lich unfoͤrmlich geſtaltet, und habn wieder 
nur kleine Knospen, ſo daß wen es ihnen 
anſieht, daß ſich aus ihnen niht ſobald Bluͤ⸗ 
tenknospen entwikeln koͤnnen. Erſt nach ei⸗ 
nigen Jahren bilden MH an den ſenkrecht aufs 
wachſenden Haupttrieben ſtaͤrkere Endknospen, 
aus welchen dann Schoſſe mit viel breiteren, 
ordentlich geformten Blättern und mit gröfs 
ſeren Knospen hervorkommen. Aus biefen 
Schoſſen kamen dann regelmäßig gebaute Triebe 
mit ausgebildeten Blattern und Knospen, und- 
ſomit kommt auch die Hoffnung zur baldigen 
Entwiklung der Bluͤtenknos pen. 

Je ſchlechter die Fruͤchte ſind, die der 
Kernwildling bringt, deſto kleiner find bie 
Knospen und Blätter, deſto verkruͤppelter die: 
Seitentriebe, deſto fpäter auch die Ausbildung 
der Bluͤtenknospen. An den Kernſtämmen, 
worauf mir die drei oben beſchriebenen edlen 
Aepfelſorten erwuchſen, waren gleich Anfangs 
weder die Knospen fo klein, noch die Sets 
tenttiebe fo ſchmächtig, fo unfoͤrmlich gewach⸗ 
ſen. Daß ſie deſſen ungeachtet erſt im neun⸗ 
ten Jahre Bluͤtenknospen anſezten und Früchte 
brachten, moͤchte wohl mitunter auch darin 
die Urſache gelegen ſeyn, daß ich im nemlichen 


Hürden, und eilt dem Frewden nach. Er läuft die Nacht 
hindurch, und kommt mit Tagesanbruch auf die Heerſtraſſe, 
weiche ihn nach einigen Stunden in eine Stadt führte. 
Hier ſicht er vor einem Wirthshauſe ein geſatteltes Pferd 
ſtehen; er vermuthet, daß es dem Eigenthümer der Uhr 
gehöre, tritt in das Haus hinein, und findet im unterſten 
Zimmer einen ſchon ziemlich bejahrten Mann, der eden 
zu Pferde ſteigen wollte. — Es war Herr Perdin, ein 
reicher Kaufmann aus Dänkirchen. — „Herr“ — ſagte 
Fleury, der vor Taſtrengung durch das Laufen nur noch 
keuchen konnte, — „Ihr werdet wohl geſtern dieſe uhr 


Sommer in welchem fie aus dem Kern ter 
wachſen find, ſchon mit ihren Knospen die 
Johanns ſproſſe okulirte, oder dieſe im folgen: 
den Fruͤhling mit ihren Staͤmmchen pfropfte. 
Ich brachte alſo noch unaus gebildete Knos⸗ 
pen oder Neis. e anf die Johan aſveoſſe · Vir 
ſich beide miteinander innigſt vereinigten, vers 
ingen ein Paar Jahre, und erſt nach dieſer 
igen Vereinigung konnte die Natur des 
Baͤllchens wieder ungeftört fortwirken, und 
die Knoden und Triebe zur volligen Aus; 
bringen. 

Daß ich don dem auf einem tragbaren 
Ziwergbau:n aufgerfropften Kernwildling des 
weißen Winterkalvills ſchon im fechsten Jahre 
Früchte erhielt, haben wahejcheinlich drei Ur⸗ 
ſachen mitgewirkt: 

1) Nahm ich von dem Ketuwildling erſt 
im vierten Jahre nach ſeiner Entſtehung die 
Pftopfteiſer, und zwar von den Hauptirteben, 
an welchen die Knospen ſchon überhaupt mehr 
ausgebildet waren. 

2) Traten in die Reiſer nicht unmittelbar 
die aus dem Grundſtamm kommenden toben 
Säfte ein, denn die Reiſer waren ja auf 
den Aeſten des rotden Winterkalvills aufge: 
pfcopft, in welchen die rohen Säfte ſchon 
verarbeitet waren. 

5) Wurden die aus den aufgeſtekten Rei⸗ 
fern des Kernwildlings erwachſenen Zweige 
noch dazu geringelt, folglich der Zufluß der 
Säfte gehemmt. 

Auf dieſe Art konnten ſich deſto ſchnel⸗ 
ler Bluͤtenknospen entwikeln. Daß das Rin- 
geln allein nicht immer die Bluͤtenbildung ber 
ſchleunigt, ſehe ich an einem Kernwildling, 


der die Jobanns ſproſſe zur Unterlage hat, 
und im Topfe ſteht. Ich hatte ihn, als der 
Stamm fingerdit war, geringelt; das Ringel, 
das ich am Stamme aus ſchuitt, war jedoch 
fo ſchwal, daß es ſich noch im nemlichen 
Jahre vetheilte. Ich habe his jezt, da ſchon 
drei Jahre ſeither verfloſſen find, noch keine 
Frucht erhalten, auch ſehe ich noch keine Blͤ⸗ 
tenknospen daran, ein Zeichen, daß das Rin⸗ 
geln fruchtlos ſey, ſo lange die Laubknospen 
nicht völlig ausgebildet find. Zugleich läßt 
mich die ganze Beſchaffenheit dieſes Baͤum⸗ 
chens nur eine ſchlechte Frucht erwarten, und 
Kernwildlinge mu ſchlechten Fruͤchten bilden, 
wie wit ſahen, immer erſt ſpaͤt Bluͤtenknos⸗ 
pen aus. 


(Schluß folgt.) 


Wie guter Syrup aus Moſt zu bereiten. 


Um aus Moſt guten Syrup zu bekom⸗ 
men, den nean wie Zuterſorup zum Kaffee, 
zu den Konfituren und zu allen Speiſen an⸗ 


wenden kann, wo man Zukerſyrup braucht, 
ſchuͤnet man den Moſt in ein Faß, wovon 
man den vierten Theil leer läßt. Nach 5 
bis 6 Stunden thut man pulveriſirte Kreide 
oder Kalk w. das Faß, welche die Eigenſchaſ⸗ 
ten haben, ale Säure zu verſchlingen. Es 
entſteht eine Gährung; nach einigen Stun⸗ 
den wird der Moft hell, man ſchuͤttet ihn 
langſam ab, thut in aufs Feuer, laͤutert ihn 
mit Weiß vom Ei end ſeihet ihn durch ein 
Tuch. Iſt er ganz Bar, fo kocht man ihn 
bis auf etwa 2 Drittel ein. Man erhält 
dadurch einen ſchoͤnen wohlſchmelmden Syrup, 
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verloren haben, ich fand ſie, und lief Euch ſo lange nach, 
dis ich Euch jezt erreicht habe!“ Der Fremde ſteute ſich, 
als ob er von nichts wiſſe, und ſagte zu dem Kleinen: 
er müſſe ſich in ſeiner Perſon irren. „So muß ich nun 
den rechten Mann auſſuchen,“ — antwortete er hierauf, 
und wollte eitends hinauslaufen. Dieſe außerordentliche 
Stedlichkeit ſezte den Fremden in Erſtaunen. „Wer biſt 
du, mein Sohn!“ — fragte er ihn freundlich, und ſtrei⸗ 
chelte ihm das Kinn. — „Ich bin ein Schäfer. — „Wer 
iſt dein Vater?“ — „Er iſt nun droben bei den Engeln, 
und meine Mutter auch.“ — „Haft du Verwandte?“ — 


„Ach ja, Herr.“ — Hier wollte Fleury, nachdem er dem 
Herrn Yerdin die uhr übergeben hatte, ob er gleich ganz 
hungrig und erfroren war, zur Thür hinaus eilen, abet 
der Fremde hielt ihn. — „Laßt mich,“ — ſagte er änafte 
lich — „ich habe in der Eile das arme Vieh verlaſſenz 
es iſt hungrig, ich hab's noch nie hungern laſſen.“ — Du 
biſt vielleicht noch hungriger, guter Knabe! — und nun 
wollte ihm der Fremde etwas von dem aul dem Tiſche fies 
henden Morgenbrode geben. Fleury benüzte dieſen Aus 
genblik, und lief, ohne Belehnung zu erwarten, mit fo 
ſchnellen Schritten fort, daß der Fremde, der ihm eine 


der dem Zukerſyrup nichts nachgibt. Dieſes 
Verfahren lehrt Herr Pully, Chemiker in 
Marand, Es wird von mehreten Perſonen 
ſeit einigen Jahren befolgt, und iſt befonders 
in unſern Zeiten zu empfehlen, wo der Zuker 
theuer und der Wein wohlfeil iſt. Der mals 
laͤndiſche Chemiker ſagt, man ſolle ſich nicht 
daran ſtoſſen, wenn ſich der Syeup in der 
Bouteille, wotin man ihn aufbewahrt, kan⸗ 
dirt, oder Kryſtalle an dem Glas anſchießt; 
dieß iſt eben ein Zeichen, daß er recht reich⸗ 
haltig an Zuker iſt; da hingegen der Syrup, 
den man in theuren Zeiten hin und wieder 
zum Kaffre braucht, ſich nie kandirt, weil alle 
ſich kandirenden Zukertheilchen herausgezogen 
ſind. Es folgt daraus, daß eine Bouteille 
des aus Moſt! verfertigten Zukerſyrups mehr 
Suͤſſigkeit hat, als doppelt fo viel von dem 
bekannten draunen Syrup, der als Abgang 
in den Zukerſiedereien verkauft wird. Die 
Trauben enthalten jo viel Zuker, daß es leich 
ter und ergiebiger iſt, aus Moſt, als ſelbſt 
aus dem Saft des Zukerrohres, Zufer zu 
machen, und es muß die Erfindung des Zu⸗ 
kers aus Ruͤben dem Vet fahren, aus Moſt 
Zuker zu bereiten, weit nachſtehen; jene Er⸗ 
findung kann allenfalls fuͤr die nordiſchen Laͤn⸗ 
der von Nuzen ſeyn, die keine Reben haben. 
Aber der gluͤkliche Bewohner unſerer Gegend 
wird nie den Moſtzuker mit dem Ruͤbenzuker 
vertauſchen. Man glaubt, verſichern zu koͤn⸗ 
nen, daß, wenn man dieſes Verfahren an⸗ 
wendet, man ſich im Herbſt den Zuker im 
feinſten Syrup auf das ganze Jahr verſchaf⸗ 
fen, und die Ohm Wein, die 3 Franken ko⸗ 
ket, mit Abzug aller Koſten, auf 16 und 
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20 Franken bringen konnte. Denn ein Pfund 
des Moſtſyrups hat mehr Suͤſſigkeit und iſt 
meht werd. als zwei Pfund gewöhnlichen 
Syrups. Alle Zuferbäfer werden keinen am 
dern mehr drauchen wollen, wenn fie ihn eins 
mal kennen. Sie ſollten ſich ihn jezt ſelbſt 
aus Moſt dereiten. Das Verfahren iſt ja 
ſo leicht; zu einer Ohm Moſt wird ein Pfund 
pulveriſirrer gebrannter Kalk hinreichend ſeyn. 
Man weiß, daß in den Zukerraffinerien auch 
Kalk gebraucht wird. 


Art und Weiſe, wie guter Eſſig aufbe⸗ 
wahrt werden muß. 

Man muß den Eſſig, den man lange 
erhalten will, auf keine andere als ſolche Faͤſ⸗ 
fer fuͤllen, die ſchon vorher von gutem faus 
ern Eſſig recht durchzogen ſind, man lege ſie 
an temperirte Orte, und mache den Spund 
nicht ganz feſt zu. Anſtatt eines meſſinge⸗ 
nen Hahnes muͤſſen keine andere als von 
Horn oder Holz eingeſtekt werden, und fo oft 
man etwas von dem Eſſig auszapfet, fo fuͤllt 
man oben eben fo viel Waſſer wieder hine 
ein, welches unter der Zeit, bis man wieder 
etwas Eſſig gebraucht, ebenfalls wieder zu 
Eſſig wird. 

Sollte aber mit der Zeit, oder wenn 
man viel gebraucht, der Eſſig, wie es nicht 
anders ſeyn kann, zu ſchwach werden, ſo 
kann man ihn durch geſtoſſenen langen Pfef⸗ 
fer, der in einem Säkchen hinein gehangen 
wird, wieder ſcharf machen, bis auch dieſes 
nicht mehr hilft, dann muß man ihn in 
Kruͤge abziehen, und ſo nach und nach ver⸗ 
brauchen. . 


Streke nachfolgte, ihn gar bald aus dem Geſichte verlor. 
— Gegen Mittag war Fleury wieder bei ſeiner Schaf⸗ 
hürde, die er aber leer fand. In voller Angfh ellte der 
gute Junge nach Hauſe. „Herr“ — rief er, indem er 
den Meier erblikte, „ſtraft mich, ich war untreu! Aber 
es iſt nicht meine Schuld; unſer Schulmeiſter hat's zu 
verantworten, der hat uns Kindern ſo oft in der Schule ge⸗ 
ſagt: fromme Menfchen müßten das Sefundene nicht behalten. 
Ich kann ja nichte dafür, daß der Herr ſo geſchwind ritt. 
„Das kannſt du auch nicht; guter Knabe!“ Mit dieſen 
Worten trat Herr Perdin, der ihm nachzeritten war, in 


die Stube, und weil er ſah, daß der Meier einen Stok 
in der Hand hatte, fo ging er freundlich mit den Worten 
alf itn zu: „Schlagt mich, guter Vater, nicht den Kaas 
ben, denn ich habe ihn verführt!“ erzählte hierauf dem 
Bauer die ganze Sache, und hielt ſo lange mit Bitten 
an, bis er ihm den jungen Schäfer überließ. Nachdem rr 
dieſen hatte ausruhen laſſen, und den Bauer beſchenkt hatte, 
nahm er den Knaben mit ſich aufs Pferd, und brachte ihn 
in ſein Haus. 


Gortſezeng fog t.) $ 
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Kurzweil am 


Extra⸗Tiſch. 


Wahrer Muth und Standhaftigkeit. 

Ruyter, holländiſcher Admiral. Zwar lebte 
dieſer Mann ſchon im vorigen Jahrhundert; aber 
ſeine Tugend iſt auch in dieſem Jahrhundert ſchäz⸗ 
bar, und wirds, wie jede Tugend, bis in Ewig⸗ 
keit bleiben. Doppelt ehrwürdig aber muß uns 
Ruyter werden, weil er dennoch ein großer Mann 
ward, obgleich ſeine armen Eltern ihm keinen Hof⸗ 
meiſter halten oder theueren Unterricht für ihn be⸗ 
zahlen konnten. In ſeiner Jugend war er Boots⸗ 
mannsjunge; und nur durch eigene Kräfte, durch 
Rechtſchaffenheit, Geſchiklichkeit im Seeweſen und 
Heldenmuth, und durch den Segen deſſen, der 
alles Gute belohnt, ſtieg er von einer Stufe der 
Ehre bis zur andern, und endlich bis zum Ad⸗ 
miral. Seine erſte Beförderung war die Stelle 
eines Matroſen, und ſeine lezte Standeserhöhung 
der Rang eines Herzogs. Unter feinen großen Gi- 
genſchaften glänzte ſeine Tapferkeit im hellſten Lichte; 
er focht im Streite mit Löwenmuthe, und ſelbſt 
ſeine Feinde konnten auf ihn nie auch nur einen 
Schatten von Zaghaftigkeit bringen. Freilich be⸗ 
neidete man ihn allgemein, und ſeine Neider brauch⸗ 
ten alle die Künſte, die die Feigheit, Heimtüke und 
Bosheit je erfunden hat, um ihn zu ſtürzen, aber 
der große Mann achtete nicht ihr Schlangengeziſch; 
er that ſeine Pflicht und ließ den im Himmel wal⸗ 
ten, der mit Gerechtigkeit regiert. Einſt forderte 
ihn einer feiner Neider, ein Schiffskapitän, zum 
Zweikampf heraus. Dieß geſchah im Jahre 1643, 
da er ſchon der Commandeur eines Schiffes war. 
Ruyter erſchien auf dieſe Ausforderung nicht. 
Viele von ſeinen Freunden glaubten, was noch 
lezt mancher glaubt, es ſey eine Ehre, kunſtmä⸗ 
ßig zu morden, und als Menſchenmörder in die 
Hände des Richters im Himmel zu fallen; im Ge⸗ 


gentheil ſey es eine große Schande, ſeinem von 


einem Fehl übereilten Mitbruder den Stahl nicht 
ins Herz zu ſtoßen, und kein ſchuldloſes Weib zur 
Wittwe und keine e Kinder zu Waiſen 
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machen zu wollen. Eben biefe Freunde meinten 
auch, Ruyter beweiſe Mangel an Herzhaftigkeit, 
wenn er nicht erſcheinen werde. Dieſen Leuten ant⸗ 
wortete er: „Ich bin gewohnt, auf Befehl mei⸗ 
nes Vaterlandes zu fechten; und dann erfülle ich 
meine Schuldigkeit aus allen meinen Kräften. Kom⸗ 
me ich dabei um, ſo falle ich in meinem Berufe, 
und weiß, daß es wohl um meine Seele ſteht. 
Aber wie, wenn ich nun in eigner Rache meinen 
Tod finde, da mir ſelbige bei Verluſt meiner Se 
ligkeit verboten iſt?“ Er unterwarf hierauf die 
Sache ſeinen Vorgeſezten, und dieſe erhielten ihn 
natürlicherweiſe bei feinem Anſehen, und in feinen 
Würden. Vorher hatte ſich der große Mann vor⸗ 
genommen, den Seedienſt aufzugeben; nun aber 
ließ er ſich bewegen, ferner Leih; und Leben fürs 
Vaterland zu wagen, und trat ſeinen nächften Zug 
als Vorgeſezter einer Flotte an. Da Zeigte er 
dem Manne, der vorher ſo viel von Todſtechen 
geſprochen hatte, was wahrer Muth ſey; und die⸗ 
ſer ſchielte voll Scham nach dem fechtenden Hel⸗ 
den und mußte ſich wider ſeinen Willen von ſei⸗ 
nem Herzen die Wahrheit ſagen laſſen, daß unſer 
Leben nur Gott und dem Vaterlande gehöre. 


Wo muß ich die Thüre anbringen? 

Dieſe Frage ſtellte ein Baumeiſter zu K—, 
als er in das Büreau jenes Ingenieurs trat, der 
den Riß zu einem öffentlichen ärariſchen Gebäude 
angefertiget hatte. Er legte ihm nun den Riß vor, 
und der Ingenieur ſah zu ſeinem größten Erſtau⸗ 
nen, daß er keine Hausthüre auf dem Riße an⸗ 
gebracht habe. Das Sonderbarſte iſt noch Dieſes, 
daß der fehlerhafte Riß, der der höheren Behörde 
zur Einſicht und zur Genehmigung vorgelegt 
wurde, die hohe Beſtätigung erhielt, ohne gerügt 
zu werden. Erſt der Baumeiſter entdekte dieſen 
Irrthum, nachdem er das Gebäude zu bauen an⸗ 
fangen wollte. 


In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtelungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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